
Gespräch mit Andreas Summerer 

Andreas Summerer (geb. 1937) aus Sexten arbeitete als Bauunternehmer, heute ist er im 
Ruhestand.

Herr Summerer, was waren Sie von Beruf?
Summerer: Bauunternehmer für Tiefbau und speziell Straßenbau. Ich habe bis 1991 
gearbeitet und dann hat der Schwiegersohn den Betrieb übernommen. Schon Anfang 
der 1990er Jahre wollte ich in Rente gehen und dem Schwiegersohn Albert den Betrieb 
überlassen. Ich hätte in einer beratenden Rolle weitergemacht. Dann habe ich doch 
noch 2 Jahre gearbeitet. Mein Schwiegersohn ist heute noch Vorarbeiter im Betrieb des 
Georg Villgrater. Inzwischen sind Bauunternehmer wie Pilze aus dem Boden geschossen. 
Eine starke Konkurrenz ist entstanden. Die Angebote muss man mit der Apothekerwaage 
abwägen.

Was ist mit eurem Haus in Sexten während des Beschusses und der Evakuierung von 
Sexten geschehen?
Summerer: Unser Haus ist beschossen und weitgehend zerstört worden. Die umliegenden 
Häuser der Festung Mitterberg sind vor dem Krieg abgetragen worden, die Festung selbst 
war dann nicht in Betrieb. Die Festung Haideck lag mitten im Wald und der gesamte 
Wald rundherum ist geschlägert worden. Die beiden Werke waren mit einem Laufgraben 
verbunden, der mit Stacheldraht gesichert war. Auch auf der Mitterberger Seite ist 
viel abgeholzt worden, weil für den Stellungsbau viel Holz gebraucht worden ist. Auch 
Holzkohle wurde in Massen gebraucht. Rudolf Holzer hat eine Menge Fotos von Haideck, 
wie es damals war. Auch oben auf Innergsell existieren noch Mauerwerke, wo drei 
Haubitzen installiert waren, die Richtung Elfer geschossen haben. Außerdem gab es dort 
neun Attrappen von Haubitzen.

Ist der BM Thomas Summerer mit Ihnen verwandt?
Summerer: Wir stammen alle vom gleichen Ort ab. Der Stammsitz ist in der Mitterlahne, 
bei den Höfen dort oben. Die letzte Tochter hat den Veit Thaler geheiratet. Alle 6 Brüder 
Summerer sind in Sexten geblieben. Meine Frau ist auch eine Summerer, schreibt sich 
aber Tschurtschenthaler.

Wie ist es Ihren Großeltern im Krieg ergangen?
Summerer: Im Ersten Weltkrieg sind alle Sextner evakuiert worden. Mein Großvater war 
Metzger. Im Zentrum des Dorfs stand seine Schlächterei. Im Ersten Weltkrieg hat mein 
Großvater hier in Schmieden einen Bauernhof gekauft. Er besaß die Hälfte davon und 
nebenan war das Futterhaus für zwei Bauern. Im Krieg ist in diesem Haus eine Granate 
eingeschlagen. Beim Wiederaufbau nach dem Krieg ist ein Teil des Hauses renoviert 
worden und in der anderen Hälfte ist ein Stall gebaut worden. Die Kosten dafür sind mit 
den Geldern des Schadenersatzes für die Kriegsschäden gedeckt worden.

Ist dieser Hof also komplett zerstört worden? Ist auch jener Teil Sextens bei Schmieden 
draußen abgebrannt?
Summerer: Es ist fast bis Innichen hinunter geschossen worden. Heute noch gibt es am 
Kreuzbergpass jene Platte, auf der der 30,5 cm-Mörser der Italiener stand. Die Militärstraße 
ging daran vorbei. Eine Granate ist im Hof eingeschlagen. 



Was wissen Sie über die Rolle vom ehemaligen Bürgermeister Hans Watschinger?
Summerer: Viele sagten damals: der Watschinger hat damals das Hotel Drei Zinnen 
gebaut, somit har er sich wohl am Wiederaufbau bereichert. Aber er hat viel Geld nach 
Sexten gebracht. Eine Hand wäscht die andere. Wer mit ihm in Beziehung stand, konnte 
auch mit einem höheren Schadenersatz rechnen. In Moos und Umgebung, neben der 
Kirche, die Niggler, Kalcher und alle Freunde von Watschinger haben mehr abgekriegt. 
Mein Vater meinte immer, der Watschinger sei nach Bozen und Trient gefahren. Und beim 
Ministerium hieß es: gebt ihm doch das Geld, sonst übernachtet er noch im Amtsgebäude 
und fährt gar nicht mehr nach Hause. Watschinger war ein guter Händler. 

Was wissen Sie noch vom Krieg?
Summerer: Der Bergführer Michl Innerkofler hat mir von einem Einsatz in der Rotwand 
erzählt. Sie hätten bei einem Einsatz einen Kollegen aus dem Comelico getroffen. 
Soldaten haben sich öfters über die Front hinweg zu erkennen gegeben, denn manche 
Sextner kannten Menschen aus dem Comelico und umgekehrt. Und da oben war ein 
Bergführer aus dem Cadore, mit dem der Michl Innerkofler gewisse Bergtouren gemacht 
hatte. Sie haben sich getroffen und haben vereinbart, Lebensmittel auszutauschen. Die 
Standschützen waren nämlich schlecht versorgt. So haben sie Lebensmittel und Zigaretten 
ausgetauscht. Vor dem Ersten Weltkrieg gab es einige Handelsbeziehungen zwischen 
dem Oberpustertal und dem Cadore über den Kreuzbergpass. Der heutige Holzer war ein 
Fellhändler und kannte alle im Comelico, einschließlich der Wilderer.

Der Wiederaufbau ging dann ziemlich schnell vonstatten und war auch von Italien 
gut finanziert worden. Wollte der Staat damit demonstrieren, dass er gewillt war, die 
Südtiroler gut zu behandeln?
Summerer: Ja, das ist richtig. 1922 ist unser Hof wieder gestanden. Ich sammelte allerhand. 
Ich habe den Vertrag mit Maurern aus dem Friaul und auch den alten Kaufvertrag. Für 
den Kauf des Hofs hat der Großvater Schulden gemacht. Großvater ist als Metzger nicht 
eingezogen worden, weil er in Sexten die Truppen versorgen musste. Mein Vater ist 1982 
an Lungenentzündung gestorben. Die Mutter ist schon früher gestorben. Meine Eltern 
waren in der Kriegszeit noch Kinder.

Haben Sie mit Ihren Eltern viel über den Krieg gesprochen?
Summerer: Nein, meine Mutter war in der Kriegszeit in Antholz untergebracht bei einer 
Familie Kronbichler. Vater war in Winnebach im Gasthof Eggele. Gewisse Bauern am Berg 
sind geblieben und haben dann am Außerberg die famose Waldkapelle gebaut zusammen 
mit dem Pfarrer Schweigkofler. Für den Wiederaufbau von Sexten hat sich vor allem der 
Granichstaetten-Czerba eingesetzt und Spenden in Wien gesammelt. In Tirol sind noch bis 
September 1919 Spenden für Sexten gesammelt worden.

Wie war das mit dem Wiederaufbau?
Summerer: Nach dem Krieg musste mein Vater als Bub schon eifrig mithelfen. 1922 ist 
die Festung Haideck gesprengt worden. Die Steine sind für den Wiederaufbau verwendet 
worden. Einige Male sind Säcke mit Schwarzpulver dazugelegt worden. Arbeiter haben 
reingeschaut in diese Säcke mit der Zigarette im Mund, doch gerade noch bemerkt, was 
in den Säcken drin war. Bei Kriegsende war mein Vater 14, der Großvater ist bald nach 
Kriegsende gestorben und dann lag alles in der Hand der Großmutter. Der älteste Sohn, 
also mein Vater, und der jüngere, mein Onkel, waren zerstritten. Mein Onkel war nämlich 
ein gezwungener Metzger. Mein Vater hat auch dieses Handwerk gelernt. Dann hat er 
aber mit der Metzgerei keine Freude gehabt. Er wollte Mechaniker werden. Mein Vater war 



schwerhörig, nachdem er als Kind Scharlach hatte. Trotzdem ist er eingezogen worden 
und war im zweiten Weltkrieg in Mauls zur Bahnüberwachung eingeteilt. Dann kam er zum 
Kreuzberg und ein Leutnant meinte: er wäre eigentlich kriegsuntauglich, weil er nichts 
höre. „Wie wollen Sie nachts auf Wache gehen, wenn Sie nichts hören? Sie müssen einmal 
einen Soldaten anschießen.“ Meinte dieser Offizier. Er hat trotzdem bis zum Kriegsende 
gedient. Für die Soldaten mussten Baracken gebaut werden und so wurde mein Vater als 
Bausoldat eingesetzt.

Hat Ihre Familie für Deutschland optiert?
Summerer: Ich weiß es nicht. Mein Vater hatte den deutschen Ahnenpass. Der Kromar 
hat für alle Optanten sog. Heimattafeln gemalt. War das Heimathaus von Vater, das 
Geburtshaus von der Mutter, die Grabstätte der Großeltern in Sexten, die Wiese von Gsell, 
Hof und Haus drauf. Für all seine Bekannten hat der alte Tschurtschenthaler das gemalt, für 
alle, die für Deutschland optiert hatten. Die meisten Optanten ´mussten dann wegen dem 
Kriegsbeginn nicht mehr auswandern. 

Was hat Ihre Großmutter von ihrem Aufenthalt in Antholz während des Kriegs erzählt? Ist 
sie bald darauf nach Sexten zurückgekehrt?
Summerer: Meine Mutter war in Antholz, mein Vater beim Eggele in Winnebach. 
Großvater musste in Sexten bleiben wegen der Fleischlieferungen ans Militär. Sie haben 
1932 geheiratet. Doch mit der Erbschaft haben sich mein Vater und seine Geschwister 
zerstritten, denn da waren horrende Summen im Spiel. Mein Onkel hatte viel Holz 
geschlägert und verkauft. Mein Vater war der zweitälteste Sohn. Er hat mit dem Ross Geld 
verdient und wollte alle übrigen auszahlen. Das hat mein Onkel nicht akzeptiert. Und so 
haben sie 30 Jahre lang die Erbschaft nicht geteilt. Ich selbst kam dann nach dem Militär 
nach Sexten zurück und sagte zum Vater: jetzt musst du dich entscheiden. Ich wollte 
den Hof übernehmen, war aber schon erster Mitarbeiter bei der Baufirma Oberosler. 
Ein Rechtsanwalt in Bruneck, ein gewisser Happacher, hat beide gleichzeitig vertreten. 
Das habe ich bemerkt. Dann haben wir die Einladung für die Erbteilung bekommen. Die 
Schwestern haben alle ihr Einverständnis gegeben. Der jüngste Bruder wollte nichts, aber 
der Bruder, der Tischler war, wollte viel Geld haben, doch hatte er ja schon vorher sehr viel 
Holz bekommen. Ich bin zum Onkel gegangen und habe gesagt: „Morgen müssen wir zum 
Notar zum Unterschreiben“. Da stürzte er sich mit dem Messer auf mich und ich musste 
flüchten. Nur mehr bei der Tür sagte ich: wenn du nicht unterschreibst, verlierst du alles. 
Seitdem wollte ich nie mehr etwas mit Rechtsanwälten zu tun haben.

Wie ist es Ihrer Großmutter während der Evakuierung ergangen?
Summerer: Über diese Zeit der Auswanderung in Antholz während des Kriegs ist nie 
geredet worden. Die waren Kinder mit 14-15 Jahren. Der Rudl Holzer sagt immer: „So lange 
du jung bist, fragt man die alten Leute nicht. Jetzt, wo wir alt geworden sind, merken wir 
erst, dass wir dieses Wissen weiter tragen könnten.“ Damals haben wir Lausbubenstreiche 
im Kopf gehabt, dann haben wir geheiratet und eine Familie gegründet, ein Haus gebaut. 
Als wir an die Vergangenheit der Eltern gedacht haben, war es zu spät und sie waren 
schon weg. Über diese Zeiten ist nie gesprochen worden. Die Oma war bei Oberhauser 
und Kronbichler in Antholz. Der Vater war beim Eggele in Winnebach, hatte auch nach 
dem Krieg noch gute Beziehung zu ihm.

Hat Ihre Mutter etwas aufgeschrieben?
Summerer: Für meine Mutter war dieser Aufbruch von Sexten im Krieg ein Schock, und 
als sie wieder zurückkehren konnte, und hier alles zerschossen vorfanden, war das ein 



weiterer Schock. Da weiß ich gar nichts über ihren Aufenthalt. Die zweite Kriegszeit und 
die Option waren allerdings noch einschneidender. Vom 2. Weltkrieg wissen wir auch 
nicht mehr so viel. Es war viel Militär da, Soldaten kamen auch zu uns. Einer hat meiner 
Schwester eine wunderbare Schultasche gemacht. Aber sonst wissen wir vom Krieg 
nichts. Als die Amerikaner kamen, haben wir wirklich geschaut. Da waren eine Menge 
Gerät, das die Wehrmacht zurückgelassen hat. Es gab ein Bestandteillager der Wehrmacht. 
Auf der anderen Seite des Bachs gab es einen Hof von anderen Summerer, eine Wiese. Da 
haben wir mit dem Ross viel Material weggebracht. Dann kamen die Italiener und haben 
alle Häuser in Sexten nach Waffen durchsucht. Wo Material der Wehrmacht gefunden 
worden ist, ist nochmals alles auf den Kopf gestellt worden. Dann kamen auch die 
Amerikaner, die sich gar nicht aufgehalten haben.

Gibt es noch Jahrgangskollegen, die etwas vom Ersten Weltkrieg erzählen könnten?
Summerer: Der Schuista (Schuster), vom Rudl der Bruder. Von 1927 keine mehr. 
Watschinger war Jahrgang 1927; der Letzte. Vom Ersten Weltkrieg habe ich ein schönes 
Foto vom Kriegerfriedhof. Zwei schöne Fotos, wie das Militär vorbeizieht und wo 
der Friedhof war. Dafür ist jetzt ein schöner Herrgott geschnitzt worden und eine 
Erinnerungstafel mit den Namen der Gefallenen aufgestellt worden. Ein Schutzengel aus 
Marmor existiert noch.

Zeigen Sie mir das Foto vom Friedhof.
Summerer: Das ist das klassische Foto vom Militärfriedhof. Dahinter stehen die Kapelle 
und der alte Hof der Summerer. Dieser Friedhof ist von den Italienern dann in den 1920er 
Jahren aufgelassen worden, als die Beinhäuser an den Grenzen gebaut worden sind. Das 
ist auch im Buch wiedergegeben. Ähnliche Fotos hat auch der Rudl Holzer.

Was soll man heute tun, um die Erinnerung an den Ersten Weltkrieg wach zu halten?
Summerer: Die Jugend muss erst ein gewisses Alter haben, um Interesse an diesen Fragen 
zu entwickeln. Das ist das Problem. Jetzt gibt’s die Ausstellung in Sexten, und kaum 
Jugendliche besuchen das. Ich sage, es muss an den Schulen mehr getan werden. Die 
Annexion von Südtirol, die Option: das ist alles noch zu frisch. Es dauert 100 Jahre, bis 
das alles aufgearbeitet wird. Die Mittel und die Oberschulen müssten diese Ausstellung 
besuchen. Es sollten Projekte gemacht werden und jeder sollte dann etwas dazu verfassen. 
Erst wenn wir Alte nicht mehr sind, wird es den Ansporn geben, sich damit zu befassen.

Was sollten die Schulen für die Erinnerungskultur tun?
Summerer: Das hat nichts mehr mit der Schule zu tun. Damals mussten wir die Kriege 
der Griechen und Römer lernen. Was haben wir gelernt? Warum haben wir so wenig 
Zeitgeschichte gelernt? Das 20. Jahrhundert, was könnte man da tun? Da muss man heute 
noch aufpassen, wie das alles manipuliert wird. Es ist alles noch zu frisch. Da muss man in 
Südtirol immer noch stark aufpassen.

Haben Sie noch Objekte aus dem 2. Weltkrieg?
Summerer: Ich hatte eine große Kiste vor allem mit Signalzeichen der Wehrmacht im 2. 
Weltkrieg. Heute noch habe ich eine Stinkwut, dass das alles weggeworfen worden ist. 
Ich finde das nicht mehr. Gegenstände vom Ersten Weltkrieg? Nein, da ist nichts mehr 
vorhanden.

Was haben Sie über den Ersten Weltkrieg gelesen?
Summerer: Nur das Buch vom Von Lichem „Die Front in Feld und Eis“. Ich habe kein 



anderes Buch zum Dolomitenkrieg. Den Von Lichem habe ich persönlich kennengelernt bei 
der Einweihung des Friedenswegs auf dem Monte Piana.


